
In Memoriam Willy Ändreas
gestorben am 10. Juli 1967

W er ihn  auf der H öhe seines W irkens als O rdinarius für neuere Geschichte in  H eidelberg 
der Jahre v o r 1933 erlebt hat, w ird sieb seiner als der V erkörperung des dynamischen 
Prinzips in  der philosophischen Fakultät der Ruperto-Carola, ja geradezu als einer der 
letzten V ollnaturen deutschen G elehrtentum s erinnern.
W enn m an damals an seinen vier V orlesungstagen der W oche nach 5 U hr das rech t­
w inklig ausgreifende ehrw ürdige Zentralgebäude der U niversität betrat und die T reppen 
zum  zweiten Obergeschoß h in ter sich gebracht hatte, ging auf dem  oberen Flur vo r dem 
damaligen Hörsaal 7 (dem heutigen Sekretariat) ein knapp m ittelgroßer M ann energischen 
Schrittes au f und  ab, die an ihm  passierenden H örer m it Feldherrnblick ins A uge fassend, 
um  den einen oder anderen von  ihnen sogleich oder bei sich später ergebender G elegen­
heit ins G espräch zu  ziehen.
Ja, Andreas w ar ein brillanter Beobachter, und  auch im  persönlichen Bereich seiner 
Schüler trug  sich n u r w enig zu, an dem  er n icht väterlich teilgenom m en hätte. D enn nicht 
n u r dem  Forscher A ndreas ging es um  die G anzheit des M enschen, sondern in ganz be­
sonderer Weise ist es der heiße Pulsschlag der dam aligen akadem ischen Jugend  gewesen, 
zu der er als ein Professor in des W ortes eigentlicher B edeutung sich jederzeit w arm ­
herzig und  hilfsbereit bekannt hat. Satire, Iron ie und vielleicht auch tiefere B edeutung 
haben es so gewollt, daß sich un ter seinem R ektorat, der sich als Geschichtsschreiber einer 
Zeitenw ende (m it den sechs A uflagen seines M eisterwerkes „D eutschland v o r der Re­
form ation“) in die vorderste Reihe der deutschen H istoriker gestellt hat, sich auch die 
Schicksalswende der H eidelberger U niversität ereignete.
Niemals hat w ohl der H eidelberger M usentem pel bis h inauf zu den H öhen der Ränge 
ein erlauchteres Publikum  versam m elt gesehen als am  A bend der Feier seiner R ektorats­
übernahm e im  N ovem ber 1932, da er seinen G ästen hier eine glanzvolle A ufführung des 
Corneliusschen „B arbier von  Bagdad“  bot. Zwei M onate später w urde auch an der H eidel­
berger U niversität die M achtergreifung des Nationalsozialism us un ter V oran tritt eines 
neuen, m ehr politischen als akadem ischen M anagertypus planm äßig durchexerziert. 
Andreas hat an dem deutschen V erhängnis schwer getragen. Stand er doch in H eidelberg, 
wie seine anläßlich der Rheinlandbefreiung von  1930 im  Schloßhof gehaltene Rede be­
weist, m it vollem  Bewußtsein in  der noblen, an den idealen politischen V orstellungen eines 
H einrich von  Treitschke, E rich M areks und H erm ann O ncken sich orientierenden T ra­
dition der nationalliberalen G eschichtsschreibung. In  fast dichterischer Schau hat er da­
mals dem  G enius des O berrheins gehuldigt, dessen Lande „v o r uns liegen im  leuchtenden 
Schim mer v on  Sage und  N atur, in der H eiterkeit und  K raft ihres Volksschlages, im  über­
w ältigenden Reichtum  ihrer K unst, den ehrw ürdigen D enkm alen rom anischen Stils, 
den W underw erken der G o tik “ .
M it jenen durchgeform ten Porträts, die er uns etwa von  dem  volksnahen S traßburger 
Z eitkritiker im  Predigergew and, G eiler von Kaysersberg, dem tiefschürfenden Franzis­
kaner Thom as M urner und dem  heidelberg-straßburgischen H um anisten Jakob  W imp- 
feling oder — in  seinem Revolutionskolleg — vom  G rafen M irabeau, Frankreichs ge­
nialischem V olkstribun und  zugleich präsum tiven R etter der königlichen Familie, ent­
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warf, korrespondierten  ausgew ogene Studien über zisrhenanische Persönlichkeiten, sei 
es etwa den irrlichternden kraichgauischen B undschuhführer, Joß  Fritz, oder die O rgani­
sation des neuen badischen Staatswesens, Brauer, N ebenius, W inter und den Freiherrn 
von  Reitzenstein.
D as seit Carl Friedrichs T agen w ohltem perierte K lim a der badischen Residenz hatte den 
jungen H istoriker das Leben in  seiner damals breitgelagerten üppigen Vielfalt dankbar 
genießen und  daraus Belehrung sow ohl für seinen geistig-künstlerischen Bildungsgang 
wie natürlich auch für wissenschaftliche E rkenntnisse schöpfen lassen. G edichte, die er 
damals verfaßt hat, nahm  T heodor Heuss in  N aum anns „H ilfe“ auf, und  auch die Spalten 
v on  W ilhelm Schäfers Zeitschrift „D ie Rheinlande“ blieben Andreas, der übrigens auch 
ein m eisterhafter K lavierspieler war, n icht verschlossen. Es konnte n icht fehlen, daß diese 
m usische Seite seines W esens auch seine Studien als H istoriker in  die W eite gesteuert 
und ihn  der G efahr überhoben hat, die K unst der G eschichtsschreibung m it einem  trocke­
nen H andw erk zu verwechseln. E r w ar der liebensw ürdigste Gesellschafter und  konnte 
seine entzückten Lauscher m it A nekdoten, deren köstlichste dem  altbadischen Milieu 
entnom m en waren, in eine tränenauslösende H eiterkeit versetzen. M it diesem Zusam m en­
hang von  reifer U rbanität des Geistes und künstlerischer G rundstim m ung m it jovial­
behaglichen Z ügen hat er in  seltener Weise diejenigen Ingredienzien in  sich vereinigt, 
welche die besten Badener zu hohen kulturellen und politischen Leistungen für ih r Land 
befähigt haben.
Folgerichtig  erw eitert sich so der Gesichtskreis des jungen H istorikers von  der „G e­
schichte der badischen V erw altung und  Verfassung in  den Jahren 1802—1818“ bis hin 
zu den „W andlungen des G roßdeutschen G edankens“ . Problem kreise wie diese oder 
auch die Essaysam m lung „G eist und Staat“  erteilen A uskunft darüber, w orauf bei Andreas 
der N achdruck liegt. „V olk  und  Reich“ sind für ihn  lebendiges grünes H olz im  G egen­
satz zu der abstrakten D ürre  des rein staatlichen Geschehens.
D a das M aß aller D inge für ihn  stets der M ensch geblieben ist, an dem  sich der Staat 
zu  bew ähren hat, und nicht um gekehrt, w ar es w ohl gu t und zwangsläufig, daß er sich, 
als sich das deutsche Schicksal apokalyptisch verfinstert hat, m it ungebrochener Schaffens­
kraft der von  dem  Z w ingherrn  des Reiches scheinbar endgültig  aus dem  deutschen Be­
w ußtsein gestrichenen W elt von  W eim ar zugew endet hat, w obei er die au f drei Bände 
angelegte Carl-August-B iographie zu unserem  Schmerz unvollendet hinterlassen m ußte. 
N ach  dem  Zusam m enbruch hat er sich au f seinen Besitz am Bodensee, der irdischen 
V orstufe des Paradieses, zurückgezogen, um  von  d o rt aus noch eine fruchtbare L ehr­
tätigkeit in  Freiburg und  T übingen  w ahrzunehm en. V or allem aber durfte der H och­
gefeierte jetzt den Reichtum  seiner Person und  E rfahrungen freudig ausstrahlen lassen. 
H ier ist er am  10. Juli 1967 im  goethischen A lter von  fast 83 Jahren  verstorben. 
L itzelstetten gehörte bis zum  E nde des A lten Reiches zur D eutschordenskom m ende 
M ainau. H eute ist diese feenhafte Insel m it ihrer subtropischen V egetation ein O rt, wo 
hohe T raditionen gepflegt w erden und  sich alljährlich die wissenschaftlichen Bahnbrecher 
einer neuen W elt im  Schloß versam m eln. Sie, die m it gespannter In tensität dem  oft be­
denklich drohenden W eltzerfall zu w ehren trachten, kehren hier für ein paar Ausflugs­
stunden bei den W erten der V ergangenheit an. D er H istoriker, dessen E lem ent Zw ie­
sprache m it ih r w ar, liebte es, von  seinem Tuskulum  aus den Blick auf die fernen Ufer 
zu richten, denn „Alles scheinet vertraut, der vorübereilende G ruß  auch. Scheint von 
Freunden, es scheint jegliche M iene verw andt.“ D r. W alter G unzert
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Ein treuer Freund der Heimat ging von uns

Eine schmerzliche N achricht durcheilte am Allerseelentag die Stadt L ahr: Em il Baader, 
landauf landab als der Stubenvater, in  L ahr und  seinem G eroldsecker L and aber als der 
unerm üdliche Freund, K ünder und  Lobredner der Eleimat und als H eim atpreisträger des 
Landkreises bekannt, hat sein bis ins hohe A lter aufgeschlossenes, fü r alles interessiertes 
und  so überaus entfachtes Leben beendet. Es w ar ein Leben erfüllter A rbeit, das nach 
kurzem , schwerem K rankenlager zu E nde ging, einmalig und  von  unverw echselbarer
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Prägung, bescheiden und  doch aktiv  und  vorw ärtsdrängend in  seinem wegweisenden 
W irken für jung und  alt und  für die Sache der H eim at; deren E rbe und  kulturelle W erte 
herauszustellen, hatte er von  früh  an sich zum  Lebensinhalt erwählt. Sein Leben w ar aber 
auch reich an freudvollen B egegnungen m it den M enschen, m it K ünstlern , M alern, 
D ichtern, Forschern  und  G elehrten n icht m inder als m it H andw erkern, Bauern und 
M enschen einfachster Stellung. „M ein F reund  G lorian K ling“ nannte ihn  schon früh 
H erm ann Eris Busse in  seinem R om an „P eter B runnkant“ , weil er den R uhm  und  die 
Liebe zur H eim at zwischen Bodensee, Rhein und  M ain rastlos kündete; und Emil Baader 
ta t dies sein ganzes Leben lang und w urde darüber zum  H ü te r ih rer hohen, unverlier­
baren  W erte.
G eboren am  18. Februar 1891 in  G öschw eiler droben auf der Baar, besuchte der G ast­
w irtssohn die von  H einrich H ansjakob noch selbst geleitete Realschule in  W aldshut, 
w o in  der Familie seiner Tante treue Freundschaft m it seinem um  zehn Jahre älteren 
V etter A do lf H ildenbrand, dem  später bedeutsam  gew ordenen Schwarzwaldm aler, zeit­
lebens ihn  verband. Ü ber das Lehrersem inar in  E ttlingen  erhielt Em il Baader v on  dem 
Altm eister der H eim atforschung und  Landeskunde, M ichael W alter, fü r sein ganzes Leben 
und  Schaffen bedeutsam e Im pulse. A n  zahlreiche O rte des badischen Landes führte  ihn  
sein berufliches W irken als Lehrer und Erzieher, und überall suchte Em il Baader den 
D ialog, das G espräch m it den schaffenden und  schöpferischen M enschen, um  aus diesen 
Begegnungen zu lernen und  zu erfahren, um  selbst A nregungen zu erhalten, die es w ert 
w aren, der U m w elt w eiterverm ittelt zu w erden. Im  H egaudorf W eiterdingen am  H ohen- 
stoffeln fand er die Freundschaft m it Ludw ig Finckh, dem  R osendoktor, in  G aienhofen 
die V erbundenheit m it dem  D ich ter H erm ann Hesse, und  in  Freiburg  schloß er sich 
dem  w eitw irkenden Kreis der H eim atfreunde um  H erm ann Eris Busse an.
Besonders Buchen im  O denw ald w urde für ihn  zu einem  M arkstein seines Schaffens; 
denn hier w idm ete er seine freie Zeit ganz der H eim atforschung und  dem  H eim atgedanken. 
E r  betreute lange Jahre das dortige Heim atm useum , gab m it dem „W arttu rm “ das p ro ­
filierte Buchener H eim atblatt heraus, und  weite V erbreitung fand sein 1921 bereits er­
schienenes H eim atbuch über den K reis Buchen. D am it hatte er seine schier unerschöpf­
liche schriftstellerische Tätigkeit begonnen, die 1937 in  einer neuen Um w elt m it einem 
Aufsatz über „L and  und  Leute der oberen O rtenau“  eine wesentliche Fortsetzung erfuhr, 
denn um  seiner geliebten Schwarzwaldheim at näher zu sein, hatte er das fränkische 
M adonnenland verlassen, w ar er 1934 nach der Schutterstadt L ahr gekom m en. D eren 
Landschaft, Geschichte, K unst und  K u ltu r begann er m it einer Leidenschaftlichkeit 
ohnegleichen zu erspüren, und  unzählige Schriften, Aufsätze und  Veröffentlichungen 
darüber flössen aus seiner Feder. „B esonntes G eroldseckerland“  nannte er treffend einen 
Bildband, und  neben dem Heim atlesebuch „T auberg rund  und M aintal“ und  einem ge­
meinsam m it K arl H irtler herausgegebenen „G oethe-B revier fü r die Jugend am  O ber­
rhein“  hat er sich m it einem weiteren H eim atbuch über den Landkreis Lahr, in  dem  er 
so recht heimisch gew orden war, ein bleibendes, klingendes E rinnern  geschaffen.
In  der eigens fü r die „L ahrer Z eitung“  gestalteten W ochenbeilage „D er A ltvater“  form te 
Emil Baader ein Forum , von  dem  aus weite Kreise der B evölkerung m it Fragen und 
Them en der landes- und  heim atkundlichen A rbeit vertrau t gem acht w erden konnten. 
Aus den b itteren  N achkriegsjahren nach 1919 und  1945 kannte er das gem einschafts­
verm ittelnde V erlangen so vieler E nttäusch ter u nd  Entw urzelter, und  m ehr und  m ehr 
wuchs in  ihm  die E rkenntnis, ja die V erpflichtung, daß das im  M enschen schon früh
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E M  E m il Baader m it Landesvorsitzer Dr. Schwarzweber in  Lahr bei der Feier seines 70. Geburtstages 
am 20. 2.1961
und von  N atu r angelegte Heim atgefühl gew eckt und  v o r allem w eiter gepflegt w erden 
müsse. D arum  auch drängte es ihn  1950 zur N eugründung  der O rtsgruppe Lahr unseres 
Landesvereins Bad. Heim at. U nd um  die N otw endigkeit der H eim atverbundenheit weitesten 
Bevölkerungsschichten kundzutun, entw ickelte er weiter, was er als junger L ehrer schon in 
seiner bescheidenen, aber bildergeschm ückten Schulstube zu Bretzingen im  O denw ald als 
den ihm  ureigensten G edanken begonnen h a tte : die Heim atstube. Oftmals belächelt, oftmals 
verspottet, gelegentlich auch heftig kritisiert, g ing er unbeirrt seinen W eg, um  anderen 
„B ildung durch das Bild“ zu verm itteln , wie er es im m er w ieder nannte. U nd heute sind 
im  ganzen badischen Raum zwischen M ain und  Bodensee, ja auch über die G renzen 
unseres Bundeslandes hinaus über zw eihundert H eim atstuben von  ihm  m it Hilfe und 
A uftrag  der Badischen Heim at geschaffen und  eingerichtet w orden, die von  Geschichte, 
K unst, Land und  Leuten berichten. W ieviel E inheim ische und erst recht Frem de haben 
gerade durch diese in  unerm üdlicher A usdauer u nd  m it viel K leinarbeit zusam m en­
gestellten, au f wissenschaftlichen G rundlagen beruhenden Bildmaterialien erfahren, welche 
Persönlichkeiten der Geschichte, der L iteratur, der W irtschaft und Technik, welche 
G elehrte und  K ünstler aus dem jeweiligen O rt und  Raum  N am haftes geleistet, den V er­
lauf der lokalen H istorie m itbestim m t haben.
F ür uns M enschen v on  heute, die w ir in  vielen D ingen  so leicht vergeßlich oder ander­
w eitig ausgerichtet sind, schuf der H eim gegangene m it seinen von  täglichem  Leben er­
füllten H eim atstuben A usgangspunkte für ein weiteres eigenes Streben und Suchen. 
U nterstü tzt w urde er dabei durch heim atbegeisterte W irte, H eim atfreunde, Bürgerm eister, 
Pfarrer und  Landräte, ja sogar durch die Landesregierung selbst. U nd diese ausdauernde,
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suchende, ordnende und organisatorische Tätigkeit im  Dienste einer neuen ländlichen 
K ulturpflege w urde in  diesem Jahr von  höchster Stelle aus anerkannt, als m an Em il 
Baader durch den R egierungspräsidenten m it dem  Bundesverdienstkreuz erster Klasse 
auszeichnen ließ, nachdem  unser Landesverein m it seiner E rnennung  zum  Ehrenm itglied 
vorausgegangen war. A uch der Landkreis L ahr ehrte den H eim gegangenen 1965 schon 
m it der V erleihung des Heim atpreises um  seiner V erdienste u nd  um  seines Einsatzes 
willen, ebenso seine H eim atgem einde G öschweiler, die ihn  zum  E hrenbürger ernannte. 
W er Em il Baader kannte, w ußte auch v on  seinen hum orvollen  G edanken und  spontanen 
Einfällen. U nd gerade um  dieser seiner Spontanietät w illen m ußte m an ihn  lieben. Ih r 
danken v o r allem die Lahrer Freunde so m anche heim atbezogene E inrichtung und liebe 
Gepflogenheit. So plante er in  den knappen Jahren der Nachkriegszeit droben  au f dem 
Langenhard bei der alem annischen W irtin  des Berggasthofs „ Z u r Schönen A ussicht“ 
zum  G edenken an den gu ten  G eist J . P. H ebel ein gem ütliches Stübchen, ausgestattet 
m it Bildnissen von  H ebel und  B ildern der heimischen Landschaft des L ahrer M eisters 
W ilhelm W ickertsheim er, so daß diese L angenharder Hebelstube gleichsam die W ieder­
geburt der Idee der Bretzinger Schulstube in  der neuen W ahlheim at Lahr w urde. Und 
aus gelegentlichen, zw anglosen Zusam m enkünften v on  Heim at- und  Hebelfreunden 
gestaltete Em il Baader 1950, w iederum  einer spontanen E ingebung folgend, literarische 
Lesungen in  geselliger Runde, die heute als „L angenharder H ebelschoppen“ zu beacht­
lichen, regelm äßigen K ulturveranstaltungen in  L ahr sich entfaltet haben. V on unschätz­
barem  W ert ist daher auch das L angenharder G ästebuch, sein H ebelbuch, das die Liebe 
der alem annischen M enschen und  vieler D ichter und  D enker zu H ebel kündet, aber auch 
das Bem ühen um  die kulturellen W erte der Heim at eines ihrer G etreuesten festhält. 
Em il Baader ist fü r im m er von  uns gegangen und heim gekehrt in  den großen  Kreis der 
K ündenden, die er so oft beschworen. Alle, die m it dem  H eim atgedanken vertrau t sind, 
w erden sein Schaffen und  W irken, w erden sein wegweisendes, aufm unterndes W ort bei 
so vielen G elegenheiten verm issen müssen. D er Landesverein Badische H eim at trauert 
um  ihn ; denn er verliert in  dem  D ahingegangenen einen treuen und lieben Freund, einen 
verläßlichen R atgeber und  geschätzten unerm üdlichen M itarbeiter, der in  seiner A uf­
geschlossenheit und E insatzfreudigkeit geradezu eine lebendige V erkörperung  unserer 
Heim atidee, Heim atliebe und  H eim atgeschichte darstellte. W ir alle w erden ihm  ein ehrendes 
und dankbares G edenken bew ahren. W. Hensle

A n Öiefem Allerfeelentage
haft Cu gelenkt öes Lebens Waage 
mit Willen roohl, fo Icheint es faft.

Vollenöct ilt öein heißes Muhen.
Jetzt, Ca Cie letzten Rolen blühen, 
Raltlofcr, neiglt Cu öich zur Raft.

Der Heimat bilt Cu ganz geroefen.
AU Cem, roas Ichön unC auserlefen, 
roarft Cu mit FrcuCen zugetan.

Öen Mcnlchen roie Öen blumigen Fluren, 
ßeifelte treten Cie Lemuren; 
hinüber kommt ein heiterer Mann.

W as Cu geroirkt halt, müßte bleiben.
Das junge Volk follt’s roeirer treiben 
in öeinem frohgemuten Sinn.

Doch oicle haben um Cich Tränen.
Koftbar ilt alles hohe Wähnen.
Mit öir, Gutfreunö, ging manches hin.

Frieörich Roth
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Johannes Künzig
zum 70. Geburtstag 

Dem Sammler und Deuter badischen Volksgutes

von G e r n o t  U m m i n g e r ,  Freiburg i. ßr.

Am 28. Juni 1967 feierte in Freiburg der 
G ründer und Leiter der „Badischen Lan­
desstelle für Volkskunde“ und des für den 
Bereich der gesamten Bundesrepublik ge­
schaffenen „Institut für ostdeutsche Volks­
kunde“, Professor D r. Johannes Künzig, 
seinen siebzigsten Geburtstag.

Als gebürtiger „H interländer“, wie die 
lichterfüllte fränkische Landschaft des 
„M adonnenlandes“ oft genannt w ird, ent­
stamm t Johannes Künzig einem alten 
bodenständigen Bauerngeschlecht des badi­
schen Frankenlandes, aus Pülfringen im 
Kreis Tauberbischofsheim. Die bäuerliche 
A bkunft ist denn auch W urzel seines Schaf­
fens und Wirkens geblieben; und gerade die 
bäuerliche Abstammung, das Wissen um die 
harte Arbeit und die Sorgen des Bauern 
haben ihn zeitlebens vor jeder falschen 
Rom antik und Schönfärberei bewahrt. Wenn 
die Volkskunde in den letzten Jahrzehnten 
manchmal in Gefahr war, in der Bauern­
tumskunde steckenzubleiben, so hat er früh 
schon sein Arbeitsfeld weiter abgesteckt und 
sowohl das bürgerliche Gemeinschaftsleben 
wie die W elt des Arbeiters in seine Beobach­
tung miteinbezogen. Intensiver aber als zu­
vor konnte er seit Ende des Zweiten W elt­
krieges, nachdem ihn neue Aufgaben weit 
über den eigenen Lebens- und H eim atraum  
hinausführten, sich um die fundamentalen 
und rapiden Strukturveränderungen in unse­
rem vielschichtigen Volksleben, das Ringen 
zwischen dem Überkommenen und der 
Übermacht des Neuen durch Ausarbeitung 
und D okum entation exemplarischer Beispiele 
annehmen. D a er dabei in thematischer und 
arbeitstechnischer Hinsicht immer wieder 
neue Wege ging, hat er vielfältig als Anreger

gerade auf die jüngere Generation gewirkt.
Als Neunzehnjähriger w urde Johannes 

Künzig — unm ittelbar nach seinem Abitur 
in Tauberbischofsheim — zum Kriegsdienst 
einberufen und vor Verdun schwer verw un­
det. Allen Schrecknissen des Stellungskrieges 
zum Trotz spielte offenbar im Ersten W elt­
krieg auch bei den Frontsoldaten das Sol­
datenlied eine große Rolle. Davon zeugt 
Künzigs 1927 erschienene Veröffentlichung 
„Die Lieder der badischen Soldaten — den 
toten und lebenden Kameraden vom I. Badi­
schen Leibgrenadierregiment 109 gewidmet“. 
Dieses Buch gibt den tatsächlichen Lied­
bestand der badischen Truppen aufgrund 
eigener Sammlungen wieder. All die Lieder, 
die man bei seiner Truppe und in diesem 
Frontbereich sang, hat der junge Soldat in 
einem handgeschriebenen H eft aufgezeichnet. 
So w ar das Kriegserlebnis des Ersten W elt­
krieges bei den badischen Leibgrenadieren 
dem jungen Freiwilligen von der Schulbank 
weg zum Liederlebnis geworden.

Vom Lazarett aus begann Johannes K ün­
zig sein Studium in Germanistik, Geschichte 
und Volkskunde in W ürzburg, das er in 
Freiburg und Heidelberg fortsetzte. Als 
Schüler von John Meier und Friedrich P an­
zer wählte er für seine Dissertation be­
zeichnenderweise das Thema „Das Volks­
lied der badischen Landschaften“. Diese Dis­
sertation m it einer Bibliographie aller bis 
dahin aufgeschriebenen oder veröffentlich­
ten badischen Volkslieder wurde die G rund­
lage für das von Künzig im Jahre 1924 be­
gründete „Badische Volkslied-Archiv“, aus 
dem sich dann die „Badische Landesstelle 
für Volkskunde“ entwickelt hat, welche im 
Jahre 1961, ähnlich wie es bei der W ürttem-
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bergischen Landesstelle für Volkskunde in 
Stuttgart auch der Fall ist, verstaatlicht 
wurde. 1939 enthielt das „Badische Volks­
lied-Archiv“ bereits über 400 Tonaufnahm en 
von Volksliedern und Volksmusik und etwa 
5300 Liedaufzeichnungen des unermüdlich 
landauf und landab bei den in der H eim at 
wurzelnden Menschen, zunächst m it dem 
Edison-A pparat auf Wachswalzen, dann ab 
Anfang der dreißiger Jahre m it Schall­
plattenfolien unterwegs seienden Johannes 
Künzig.

N un könnte man versucht sein, Professor 
Dr. Johannes Künzig als den badischen 
Volksliedspezialisten — ganz im Sinne 
seines Lehrers, Professor D r. John Meier, 
dem Begründer des „Deutschen Volkslied- 
Archivs“ in Freiburg — zu bezeichnen. Aber 
wenn das Volkslied wirklich lebt, dann nur 
in innerer Beziehung zu Volkserzählung, 
Volkssage, Volksmärchen und Sitte und 
Brauch innerhalb einer Gemeinschaft. So 
waren 1939 auch rund 4000 Aufzeichnungen 
von Volkssagen in Freiburg gesammelt, die 
aber im Kriege restlos bei der Zerstörung 
des Instituts verbrannten. Zwischen D oktor- 
und Staatsexamen veröffentlichte Johannes 
Künzig sein erstes Buch „Badische Sagen“. 
Leipzig 1923 — m it überwiegend bisher un­
veröffentlichtem M aterial.

Volkslied und Sage blieben nun lange 
Künzigs Hauptarbeitsgebiete neben der be­
ruflichen Tätigkeit im höheren Schuldienst; 
von dem Jahre 1937 ab w irkte er als Profes­
sor für Volkskunde an der Pädagogischen 
Hochschule Karlsruhe. Sein 1930 im Eugen- 
Diederichs-Verlag, Jena, in der Reihe 
„Deutsche Stammeskunde“, veröffentlichtes, 
nach entwicklungsgeschichtlichen und quellen­
kritischen M ethoden erarbeitetes Werk 
„Schwarzwald-Sagen“, gilt als eine der 
besten und gründlichsten landschaftlichen 
Sagensammlungen — so lauteten die Urteile 
der Fachgenossen beim Erscheinen des Buches 
und auch noch 1965 anläßlich der N euauf­
lage — unverändert nach 35 Jahren! Der

„Schwarzwälder Bote“ schrieb im Dezember 
1965 zum Erscheinen der N euauflage: „Wer 
sich mit der überlieferten Volkskultur unseres 
Landes, m it der M entalität der Vorfahren 
befaßt, sei es als Fachmann oder als Heim at- 
kundler aus Liebhaberei, kann an dem alten 
Sagengut nicht vorübergehen. Künzig ist ihm 
dabei ein zuverlässiger und geistreicher Be­
gleiter.“ M it diesem W erk gab Künzig eben 
mehr als eine Sagensammlung schlechthin 
heraus, sondern „spürte die Quellen au f“, 
und seine Darstellung ist „die Schilderung 
einer eigengesetzlichen W elt der Volkseele“, 
die man Zug um Zug miterleben kann, denn 
der Text ist „m eisterhaft volksmäßig, oft in 
ungebrochener M undart“. D aß m it diesem 
W erk ein wesentlicher wissenschaftlicher Bei­
trag zur Entwicklungsgeschichte der Volks­
sage überhaupt geliefert wurde, haben Fach­
genossen des In- und Auslandes hoch aner­
kannt. In sehr schöner Ausstattung erschien 
dann 1943 „Unser Ä tti erzählt — Märchen 
und Schwänke vom Oberrhein“, Erzählgut 
aus dem alemannischen Raum, dem Künzig 
seine besondere Liebe zuwandte, mit dem 
gerade hier heute noch so reich und viel­
fältig  erhaltenen bodenständigen Brauchtum.

Künzigs nachhaltig vertretene Forderung 
und Anregung zur Schaffung eines „Zentral- 
Archivs der deutschen Volkserzählung“ 
führte dann zu seiner Beauftragung mit der 
Leitung des „Oberdeutschen (d. h. süddeut­
schen) Erzähl-Archivs“, dessen reiche Be­
stände leider im Zweiten W eltkrieg zerstört 
wurden. Zur typologischen Ordnung der 
ungeheuer variierenden und kaum überschau­
baren Sagenüberlieferung aber erarbeitete er 
in mehrjährigen Studien ein „Typensystem 
der deutschen Sage“, das einen H auptteil 
der 1934 bei der Philosophischen Fakultät 
der U niversität Freiburg eingereichten 
Habilitationsschrift „Grundform en und 
Grundschichten der Volkssage“ bildete. Nach 
seinem Typensystem der deutschen Sage 
sollten dann quellenkritisch referierende 
Sagenkataloge von einem M itarbeiterkreis
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erarbeitet werden, was aber nicht mehr zur 
Ausführung kam. Heute steht die Erzähl­
forschung wieder vor gleichen Plänen und 
Problemen.

Nach fünfjähriger Tätigkeit als Professor 
an der Pädagogischen Hochschule in K arls­
ruhe wurde Johannes Künzig an die U ni­
versität Freiburg gerufen als Vertreter des 
Faches Volkskunde und Leiter des Instituts 
für Volkskunde. Das neuerrichtete Fach 
fand stärksten und begeisterten Zuspruch, 
aber beim Fliegerangriff auf Freiburg am 
27. November 1944 wurde das in drei Jahren 
bereits recht gut ausgebaute Institu t total 
zerstört — und dam it w ar die Volkskunde 
in Süddeutschland bis auf weiteres erloschen.

Professor Künzig w urde bald aber auf 
anderem Posten nötig, als die Massenaus­
weisung der Ostdeutschen einsetzte. Daß 
Johannes Künzig „erlebte Volkskunde“ und 
nicht „theoretisierende Volkskunde“ betreibt, 
zeigen seine insgesamt zehn großen Studien­
fahrten zwischen den beiden W eltkriegen zu 
den sogenannten Donauschwaben in Ungarn, 
Jugoslawien, Rumänien, den Deutschen in 
Siebenbürgen usw. In  der Ukraine kam er 
dabei in die rein deutschen Bauerndörfer 
Baden, Mannheim, Karlsruhe, Durlach, 
Rastatt. Auf diesen strapaziösen Studien­
fahrten in den Ostländern von U ngarn bis 
zur Ukraine und Krim wurde intensiv ge­
arbeitet — damals bereits m it phono- 
graphischen H ilfsm itteln, die er schon in 
badischen Landschaften angewandt hatte. So 
entstanden eine große Zahl Edison-Wachs- 
walzen m it Volksliedern aus dem Banat und 
Siebenbürgen, auch bereits eigene Schallplat­
tenaufnahmen (D raloston-Platten). Aus die­
sen Studienfahrten entstanden neben zahl­
reichen Veröffentlichungen in Zeitschriften 
die Bücher „Saderlach — ein Alemannen­
dorf im rumänischen Banat und seine 
U rheim at“, das dieser Gemeinde zum 200- 
jährigen Ansiedlerjubiläum im Jahre 1937 
als Geschenk der Urheim at überreicht wurde. 
Das D orf Saderlach w ar überwiegend von

Schwarzwäldern besiedelt, und dort wurde 
noch ein reineres Alemannisch gesprochen 
als in der alten Heim at. In  der Gegenüber­
stellung von U rheim at und Kolonistendorf 
im rumänischen Banat schuf und erarbeitete 
Künzig hier auch methodisch eine bedeut­
same Monographie. „Volkslieder aus dem 
B anat“, Berlin 1935, w ar die erste und ganz 
auf eigene Sammeltätigkeit beruhende Bana- 
ter Liedersammlung. „Deutsche Bauern im 
B anat“ (zusammen m it Retzlaff), Berlin 
1939, muß auch noch angeführt werden als 
im Zuge dieser Forschungen entstandenes 
W erk von Johannes Künzig.
D aß der Jubilar als gründlicher Kenner der 
ostdeutschen Kolonistensiedlungen sich 1946 
sofort fü r die Beratung und die Betreuung 
der Heim atvertriebenen als Flüchtlings­
referent dem Diözesan-Caritasverband für 
mehrere Jahre zur Verfügung stellte — kaum 
ein anderer wäre für diese schwierige Arbeit 
in gleichem M aße geeignet gewesen — dan­
ken ihm Tausende derer, die ihre Heim at 
hatten verlassen müssen und in ihm ihren 
ersten Fürsprecher in der neuen Um welt hat­
ten. Es w ar für sie so wesentlich, daß ihnen 
jemand zur Seite stand, der ihre Heim at 
kannte. M it ganzer Hingabe widmete sich 
Johannes Künzig dieser sozialen H ilfe­
leistung.

Erst von 1950 an konnte Professor Künzig 
auf dem gleichen Arbeitsfeld wieder spezi­
fisch als Volkskundler tätig  werden. Dem 
verdienstvollen Leiter der „Badischen Lan­
desstelle für Volkskunde“ in Freiburg ist in 
den Nachkriegsjahren ein neues und wich­
tiges Aufgabengebiet fü r das gesamte Bun­
desgebiet zugewachsen. Als nach dem Zweiten 
W eltkrieg die Flüchtlinge und Vertriebenen 
in das Land ihrer U rväter zurückkehrten, 
kamen sie zw ar bettelarm ; für den Volks­
kundler aber brachten sie Wesenhaftes mit: 
unsere eigene Vergangenheit, die Volks- und 
Bauernkultur unserer Vorfahren, die bei uns 
durch den Sog der modernen Industrialisie­
rung und den Strudel der Zivilisation schon
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weitgehend überlagert w ar, draußen aber 
in frem der Um welt erhalten geblieben 
war. D a dieses wertvolle volkskundliche 
Überlieferungsgut in der Vereinzelung, los­
gelöst von der tragenden Gemeinschaft, über 
kurz oder lang verlorengehen mußte, w ar 
Künzig der geeignete M ann und Forscher, 
die „Zentralstelle für die Volkskunde der 
H eim atvertriebenen“ im Nam en des Ver­
bandes der „Deutschen Vereine für Volks­
kunde“ in Freiburg aufzubauen. E r erließ 
einen „A ufruf zur Sammlung der Ü ber­
lieferungen der Heim atvertriebenen“, aber 
wesentlicher w ar sein kühner Entschluß, fast 
ohne finanzielle U nterstützung, eine zentrale 
Sammelstelle zu gründen und die ostdeut­
schen Menschen mit einem Tonbandgerät, das 
es inzwischen gab, wo es nur zu schaffen 
war, aufzusuchen. Die Schwierigkeiten der 
ersten Arbeitsjahre sind heute kaum mehr 
vorstellbar: Ermländer, die in der Eifel neu 
angesiedelt waren, besuchte Johannes Künzig 
m it seinem M agnetophon auf dem Fahrrad. 
Seit 1952 aber arbeitet bis heute D r. W al­
traud W erner mit. Seitdem konnten die 
zahlreichen Fahrten in der ganzen Bundes­
republik, auch in Österreich und in der 
Provence, wo Banater angesiedelt wurden, 
mit Auto durchgeführt werden. Wenn man 
die Kataloge des daraus entstandenen reichen 
Tonarchivs im heutigen „Institut fü r ost­
deutsche Volkskunde“ durchblättert, läß t sich 
einiges erkennen von der Intensität, m it der 
man auf diesen Fahrten, deren Arbeitstage 
oft 15stündigen Arbeitseinsatz erforderten, 
am W erke war. Es entstand daraus das 
bisher wohl umfangreichste deutsche Volks­
kunde-Tonarchiv. D aß alle Bereiche und 
Themen des für den Volkskundler wichtigen 
wie auch nahezu alle ehemaligen deutschen 
Siedlungsgebiete in einer Vielzahl von 
exemplarischen Dokum entationen darin ver­
treten sind (die Zahl der selbst aufgenom­
menen Volkslieder z. B. beträgt mehrere 
tausend), dies haben nicht nur binnendeut­
sche Volkskundler, sondern auch eine große

Zahl von Ausländern, von denen manche 
tagelang im Institu t zu Gast waren, mit 
großer Beeindruckung sehen und in Proben 
hören können.

O ft wurde Professor Künzig zu Ver­
öffentlichungen gedrängt. W ir als seine 
Schüler vergessen nicht, wie er wieder und 
wieder sagte: „Ich muß das tun, was unauf­
schiebbar ist — die alten Überlieferungs­
träger sterben weg, die Erinnerungen der 
mittleren Generation, die im Berufsleben 
steht, verblassen und werden von der heu­
tigen Um welt überdeckt. Den W ert unseres 
dokumentarischen Quellenmaterials aber 
w ird m an vielleicht erst voll erkennen, 
wenn w ir nicht mehr da sind. Weit mühe­
loser freilich hätte ich inzwischen Bücher 
schreiben können.“

U nter großen persönlichen Schwierig­
keiten und O pfern hat Professor Künzig 
inzwischen bereits ein reichhaltiges Archiv 
anlegen können, das wissenschaftlich aus­
genutzt w ird und in letzter Stunde „ehe sie 
verklingen“ all die Volkslieder, Märchen, 
Volkssagen, M undarten, Christkindl- und 
Dreikönigspiele auf Tonbändern als kost­
bare Schätze an Volksgut festhält. Eine 
außergewöhnliche volkskundliche Ernte 
brachte ein mehrtägiger Besuch in W ald­
katzenbach im Odenwald, wo in der H aup t­
sache ungarndeutsche Flüchtlinge aus Elek 
untergebracht sind und wo ein 74jähriges 
Großmütterchen, die „R esi-N äni“ aus Almas­
kamaras, 112 Volksweisen aus dem Banat, 
zum Teil recht alte und bis zu 18- und 20- 
strophige Balladen, ins M ikrophon sang. 
Zwei blindgeborene Schwestern aus dem 
kleinen abgelegenen D orf G ant im ungari­
schen Schildgebirge, jetzt in Hoheneiche in 
Hessen lebend, erwiesen sich weiter als 
meisterhafte M ärchenerzählerinnen, während 
eine 50jährige Wolgadeutsche, die über 
Sibirien in die alte H eim at kam, uralte 
Volksweisen aus den Wolgadeutschen Sied­
lungen auf Band sang.
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Geburtshaus von Prof. Dr. Künzig in  Pülfringen

Einige wichtige Werke aus diesem Lebens­
abschnitt des Jubilars müssen noch besonders 
herausgestellt werden. D a ist vor allem auf 
das ebenso neuartige wie einzigartige, im 
Verlag H erder veröffentlichte Tonbildbuch 
von Johannes Künzig hinzuweisen: „Ehe 
sie verklingen . . „Alte deutsche Volks­
weisen vom Böhmerwald bis zur Wolga." 
M it vier authentischen Schallplatten, 24 Bild­
tafeln und 72 Seiten Text. Freiburg i. Br. 
1958. In 2. Auflage 1959 längst vergriffen 
und gesucht. Diese erste originalgetreue 
D okum entation ostdeutschen Liedgutes 
wurde von der Fachwelt der Volkskunde 
und Musikwissenschaft im In- und Ausland 
als neue Veröffentlichungs-Phase der Volks­
lied-Veröffentlichung gerühmt und gewür­
digt, als Verm ittler voller Lebensnahe. Land 
und Leute, Brauchtum und Liedleben im 
Böhmerwald und Egerland, bei den Iglauern 
und den Donauschwaben, in den K arpaten

und in der Ukraine, in der Zips und G ott­
schee, in Siebenbürgen und der Dobrudscha 
sowie bei den Wolgadeutschen werden hier 
lebendig. Weitere Veröffentlichungen authen­
tischen Charakters folgten, so z. B. mehrere 
Langspielplatten: 1960 die erste authen­
tische Märchenschallplatte „Drei ungarn- 
deutsche Märchen und eine Ballade“. (Mit 
überraschenden Beispielen dafür, daß die 
eingewobenen Reime einst rezitativ  gesungen 
wurden.) Erstmals wurden hier auf einer 
Schallplatte echte, rein aus der mündlichen 
Überlieferung erzählte Märchen wieder­
gegeben, wie es ein auch noch so wortgetreuer 
Druck nie erreichen könnte. Die Stimme der 
Erzählerin, ihr persönlicher Stil (alles in 
direkter Rede!!), Tonfarbe und Sprech­
melodie, das alles tr itt  in solcher U nm ittel­
barkeit vor uns hin, daß man glaubt, der 
„M ärchentante“ direkt gegenüber zu sitzen, ihr 
selbst zu lauschen. W eiter folgten: Balladen,
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Legendenlieder, Passionslieder. Drei Schall­
p latten „Gottscheer Volkslieder“ sind im 
Erscheinen begriffen.

Doch sind dies alles nur Blutproben aus 
dem reichen Sammelgut des „Instituts für 
ostdeutsche Volkskunde“. Der Innenausbau 
des Instituts m it den reichen Archivbestän­
den, Bibliographien, der K arten- und Bilder­
sammlung zeugt von einer immensen Arbeits­
leistung. D aß Professor Johannes Künzig 
aber neben all’ dieser Arbeit die Volkskunde 
der badischen Landschaften m it gleicher 
M ethodik und Zielstrebigkeit vorangebracht 
hat, erweist die von ihm nach wie vor ehren­
amtlich geleitete „Badische Landesstelle für 
Volkskunde“, die — schon länger zurück­
liegend — von der Ortsgruppe Freiburg 
unserer „Badischen H eim at“ besichtigt wer­
den konnte und jetzt vor kurzem auch vom 
„Alemannischen In stitu t“ besucht wurde. 
Wie sehr Professor Künzig seiner fränkischen 
H eim at verhaftet ist — auch nach lang­
jährigem A ufenthalt im alemannischen Be­
reich Badens — davon zeugen die Ton- und 
Bildaufnahmen vom St. G angolfsritt zu Neu- 
denau und vom Todaustragen am Sonntag 
Laetare zu M ondfeld am M ain und in Eben­
heid auf der H öhe des Maintals zwischen 
Miltenberg und W ertheim. Wie sehr die bei­
den Aufgabenbereiche des „Instituts für ost­
deutsche Volkskunde“ und der „Badischen 
Landesstelle für Volkskunde“ in ihrer E nt­
wicklung und ihrem heutigen Status inein­
andergreifen, zeigt übrigens sehr schön die 
soeben erschienene „Bibliographie der volks­
kundlichen Veröffentlichungen von Johannes 
K ünzig“, die seine M itarbeiterin, D r. W al­
trau t Werner, zusammenstellte.

Wer Johannes Künzig kennt, weiß, daß 
ein w ahrer Heim atsinn der Nährboden 
seines volkskundlichen Schaffens und W ir­
kens ist; m it unentwegt fleißiger Sammel- 
und Aufnahmearbeit ist der je tzt Siebzig­
jährige voll V italitä t heute noch zu jeder

freien Stunde unermüdlich unterwegs, um 
im besten Sinne „erlebte Gegenwartsvolks­
kunde“ an den Quellen unserer heutigen 
Volkstümer zu beobachten und zu erforschen. 
Denn selbst der gewaltige Umbruch der 
Technik und alle zivilisatorischen Zutaten 
können nicht verhindern, daß das D orf von 
heute noch eine Stubstanz hat, die Tradition 
heißt, und als ungeschriebenes Gesetz im 
eigendörflichen Stolz der Gemeinschaft wei­
terw irkt. Bei seiner Volkstumsarbeit kann 
Professor Künzig noch aus der Fülle seiner 
Schaffenskraft schöpfen, und vor allem gilt 
für ihn das W ort, daß „richtige Deutung 
und tiefes Eindringen in das Volksleben 
nicht jedermanns Sache ist, und diese Ver­
hältnisse dem Forscher um so mehr entrückt 
sind, je länger er nur am Schreibtisch w eilt“, 
denn Johannes Künzig geht auch heute noch 
hinaus, und seine Schüler erzählen geradezu 
schwärmerisch von seiner Darstellungsart im 
Gelände an O rt und Stelle, seinem rheto­
rischen Talent und der Anschaulichkeit seines 
Vortrages.

Groß ist denn auch die Zahl der Schüler 
des Jubilars aus den drei E tappen seiner 
Lehrtätigkeit (er hält auch jetzt noch V or­
lesung an der U niversität Freiburg), fast 
unüberschaubar die Zahl derer, die seine 
V orträge und Rundfunksendungen hörten, 
die von ihm durch Auskünfte, Beratungen 
und M aterial unterstützt wurden, vor allem 
aber die Zahl der über die Bundesrepublik 
und Österreich verstreuten H underte von 
Gewährsleuten, von denen viele zu Freun­
den geworden sind. Es ist eben nicht nur der 
Gelehrte, dessen Persönlichkeit alle in ihren 
Bann zieht, die m it ihm in nähere Berüh­
rung kommen, sondern auch — und gerade 
— der Mensch. Spätere Generationen w er­
den erst zu schätzen wissen, daß Johannes 
Künzig die Stimme der H eim at festgehalten 
hat.
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